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Nomon von Jonas L i e.

Nejer erwiderte kein Wort . Er ging auf der Außen -
feite des Holms herum , starrte auf die Medusen herab und

grübelte . . . fast schien es , als habe sein Vater recht gehabt ,
als er dies „ die Neuerungssucht träger Unruhestifter " nannte ,

welche sich nicht scheuten , ihre Mitmenschen ins Unglück zu
treiben ! Erdachte daran , wie es sich ausnehmen würde , wenn

der junge Juhl zum Spott und Gelächter der Vygds mit deni

Kirchenboot vom Heringsfang käme . . . das Hammernäs ver -
loren l — Er hörte deutlich , wie zum Hohn ihn die Pferde
anwieherten und die Ziegen anmeckerten ; er hatte ja dort

nichts mehr zu suchen ! Der Schreiberbock auf Haarstad , der

paßte gerade für seine Schenkel !
Dies sollte also das Ende sein ! Es zitterte in ihm

vor Trotz . — „ Nein , eher . . . ! " — er warf das Kinn auf
gut Jnhlisch hinauf , dies bedeutete , daß Anders , der Groß
knecht , warten müsse , bis ihm die Eingeweide brannten ! Er

selbst wollte sich zu Tode hungern , wenn es sonst nicht
ging . . . der Lohn konnte ja nicht ausbleiben !

Eines jedoch hatte Rejer außer Rechnung gelassen .
nämlich seinen eignen unermeßlichen Appetit I Er war in
dem Alter , in dem man noch wuchs , und des Nachts lag er¬
wach und wälzte sich herum beim Gedanken an das Essen .
Er hatte nicht geahnt , tvie es sei , zu hungern . Er suchte sich
abzulenken , indem er an die Fischniagd dachte , von der er
ein paar Tage hindurch nichts gehört hatte . Dies gelang
ihm auch ; er sah sie vor sich , — an Kringeln oder Honig
kuchen kauend ! Er suchte wieder und wieder , sie in andren
Situationen vor seinen Geist zu locken , aber das Bild von

Haferbrot und Butter gewann den Vorrang . . .
Er legte sich nnt Hunger nieder und ging tagsüber un

mhig auf deni Holm herum , nur den Hunger fernzuhalten ;
da gab es jedenfalls im Seegras des Strandes blaue Meer

muscheln , zu denen man Zuflucht nehmen konnte . In seinem
Llopf , den der Hunger erfinderisch machte , regte sich der Gc -
danke , Möwen zu fangen . . . es war ja ein förmliches
Vorratshaus voll Fleisch i » der Luft . . . aber er kannte
feine Leute zu gut ; es war umsonst , den Aafjordingen etwas
so Ungenießbares , so Unreines anzubieten , — eher ver¬
hungerten sie I

Nun war wieder graues , wildes Wetter heraufgezogen ;
der Südwest kam in immer stärkeren Stößen , grauschwarz
eilten die Wolken durch die Luft , und das Meer brach sich in
grünen Sturzwellen . . . .

Im Dämmerlicht des Morgens schoß ein Frachtboot durch
die Wogen : der Seeschaum spritzte ihm um die Ohren , sein
Boden war zur Hälfte nnt Wasser gefüllt , und das Großsegel
war dreimal gerefft .

Gleich darauf entstand überall große Bewegung . Auf den

Fahrzeugen zündete man ein Licht um das andre an , und die
Leute liefen oben bei der Snlzerei zusammen .

Man wies ein Vierteleiinerschaff voll Heringe vor , den
man nordwärts von Stolmen gefangen hatte . Auf deni
Nücke » hatten die Fische ein Zeichen wie von einer Netz¬
masche — der rechte Schlag I Es war offenbar , — der Hering
strömte ein !

Diese Kunde flog »vie ein elektrischer Funke über alle
Holme hin !

Das bedeutete Aufbruch der ganzen Menge , der vielen
Tausende von Personen , nach dein Norden voll Stolmen . . .
bedeutete , daß der Hcringsflecken niorgen leer sein lvürde und
voll Menschen entblößt , kahl wie der Rücken einer Hand .

Unter den Schiffen , welche raumschoots , im Luftdruck
dieses Vormittags tief gerefft ausliefen , befand sich auch das
Kirchenboot der Juhls .

3.

Bei der Reihe kleiner Schären draußen , welche die Aus¬
sicht auf die hohe See versperrten , hatte sich eine Menge von
Watnetz - und Garnbooten versammelt .

Die Klippen schienen ringsum besetzt von nacktell Masten ,
und alles war fchlvarz vor Meilscheu .

Sie erwarteten mit fieberhafter Spannung den Land -

gang deS Herings , bemerkten schon am Saume des Meeres

das Spritzen des Walfisches hinter dem Fische , die Vogclschar
über demselben .

Es galt den Watnetzbaasen , die Richtung des Einströmens
genau zu beurteilen , — ob östlich , ob westlich von den Inseln ,
— damit sie auf den Plätzen , wo die Netze zu befestigen waren ,
als die ersteil eintrafen und Bunde und Buchten zu rechter
Zeit besetzten .

Die Mecressiäche entlang sah man in meilenweiten Reihen
die schimmernden Segel von mehr als tausend Fischerbooten
und dazwischen Jachten und Schaluppen , holzschnhähnliche
Galeassen , breite , untersetzt gebaute Briggs , feiilgeschnittene
federnde Schoner , welche insgesammt nach Norden strebten
und lvie bei einem Wettsegeln mit allem Tuch behängt waren ,
das sie nur vertrugen .

Sie kamen von dem äußeren Hafen , wo sie vor dein
Sturm Schutz gestlcht . Es war lvie eine einzige Segelmaner
auf dem Meere !

Plötzlich bemerkte man , daß ein langer Streifen von
Booten über Stög ging und sich auf den andre » Bug legte .
— Das war auffallend . . . mußte eiilen Gmud haben . . .
man signalisierte eifrig auf jede mögliche Art I Viele Jachten
ivendeten und schlugen denselben Kurs ciu . . .

Das mußte der Hering sein !
Und eine Stunde später bot sich ein Anblick dar , welcher

belvirkte , was einem Aafjording noch nie vorher geschehen
war , — daß er vergaß , an das Mittagsmahl zu denken l
Die ganze Meeresfläche nichts als Springstrahl und Jagd !

Der Hering war in einem Keil von der hohen See herein -
gekommen und eilte — die Raubvögel über sich , den Walfisch
hinter sich — in unermeßlichen Mengen dem Lande zu , um

hier zu laichen . . .
So weit hinaus das Auge reichte , spritzte Wassersäule

um Wassersäule mit dem Lärm einer Dampfmaschine empor .
Es war der große Wal , der den Hering unter Land trieb
und preßte .

Die See wurde ruhiger und ruhiger , fast grünlich : sie
kochte , lvarf Luftblasen . das Atmen des Herings l —

und plötzlich jagte » nd hüpfte der Sejfisch in großen
Zügen von Tausenden und wieder Tausenden um ihn herum .

Die Boote befanden sich mit einmal mitten im Herings -
ström : — die ganze Luft bis tveit hinein ins graue Wolken -

dach ein wahres Schneegestöber von Vögeln , — ein Himmels¬
heer . das mit ohrenbetänbendem Geschrei , mit Heringen im

Schnabel auf - und niederfuhr , die Beute gierig in der Luft
verschlang , sich um dieselbe stritt , riß und jagte , so daß es

Hering regnete und die Mäste der Jachten gleichsam einen

Weg in die Vogelwolke zogen .
Die schlauen Schmarotzermöwen folgten ihrer Natnr und

bestahlen lieber die großen , gefräßigen Mantelraubmöwen ,
als daß sie sich die Nahrung geradewegs aus dem Meere

holten . . . Die Secschwalbe folgte gleichfalls ihrer Natnr
und nippte mitten in der Verwirrung , dem Gelviminel , ebenso
zierlich , nett und leicht , als wen » sie ungestört über blankem

Wasser geschwebt wäre ; aber alle stürzten sie wild , hitzig , nur
die Wette kopfüber hinab in die Wasserstrahlen , in das Ge -
wimmel von Stören , Springwalen und „ Nordkapern " , * )
welche daher stürmten und jagten , daß die See weiß auf -
kochte . Hie und da kam gierig ein versprengter Wittling em -

por und mühte sich vergeblich , unter die Wasserflüchc hinab
zu gelangen und dem Schnabel der Möwe zu entgehen .

Das war der erste Teil der Heringsmcnge . Dicht wie

eine Mauer strömte der Fisch in großen , schwarzblauen
Streifen , nicht eine Elle unter dem Bootskiel mitten in den

Fjord ein . Es gab Momente , wo die Leute mit deni äugst -
lichcn Gefühle dasaßen , daß das Fahrzeug von einem Herings -
bcrg gleichsam emporgelupft werde , wo sie den Hering unter

die Ruder kriegten , mit dem Steuer im Hering wühlten und

sie merkten , wie der große Walfisch vorsichtig und achtsam
unter ihnen hinwegglitt . Die Garnboote versuchten umsonst
ausznlverfen . Walfisch , Stör rmd Sej verdarben bloß die

Netze .
Der Heringszug setzte sich landeinwärts fort — mit

*) Der sogeuaiuite nördliche Walfisch , die größte Walfischart .



Wolkenbänken von Vögeln über sich und allem , was im Meere

schlucken kann , hinter sich. Da stieß der Zug auf die Netz -
mauer , — oft Hunderte und Hunderte zusammengeketteter Netze ,
die quer über den Weg in den Fjordlauf gespannt waren ,
das eine dicht an dem andern , so daß die ganze Strecke aus -

sah wie bloße Reihen von Branntweinfäßchen und Flötzholz .
Und hätte ihn nichts hercingetrieben und gejagt , als alle

Raubvögel des Himmels und alle Raubfische des Meeres ,

hier wäre der Hering unigekchrt !

Es handelte sich aber um die Liebessnche von Billionen

Heringen , — um eine Naturmacht , stark wie Sturm und

und Strom , gewaltig wie Ebbe und Flut .
Und vom unbesiegbaren Eros getrieben , ging die Herings -

masse auf die Netze los , füllte sie , daß sie wie Perlmutter -
wände in der See standen , und zogen über sie hinweg
in die grobsandigen , tangbewachscuen Bänke und Laich -
gründe . , .

Zwei , drei Tage lang setzte man Stenge um Stenge in
alle Baien , Buchten und Sunde .

Längs der Mste ließen sich die Watnetzbaase in ihren
kleinen Bierriemern einherrudern , — jeder wie ein General

vor seiner Bootflottille . Sie untersuchten mit Wasserteleskop
und Lot , während andre auf den Schären standen und , jeder
mit seinen verabredeten Signalen , kommandierte . Sobald

die zitternde Bewegung der Lotleiue das Einströmen des

Herings angab , gingen die Boote unter rücksichtslosen ! Wett -

eifer , Steven an Steven im engen Fjordlauf vor -

wärts , so daß die Rojedollen und die Relinge
brachen . Segelstangen und Ruder hoben sich zum

Schlag , Scheltworte durchzischten die Luft , die Wat -

netzbaase riefen sich mitten im Gekreisch der
� Seevögel

heiser , ehe sie das Tau am Land , die Netzstügel be -

lastet und den Fang gesichert hatten . Das Leben flog in

wildem Saus einher ; verfilzte Garne wurden gekappt . Waten

übersegelt und zerrissen , die Netze beim Auswerfen zu Dutzenden
ineinandergewirrt , — all das entfachte die Leidenschaft und

Verursachte Rauferei . . . .
Es waren Tage des Rausches , während welcher man

mittels Ketschern den Hering herausschöpfte , der im Wasser

so dicht gedrängt war , daß das Ruder in demselben stecken
blieb . Der Fisch kam direkt aus der See in die Kaufsahrtei -
jachten , wo die Meßtonne sogleich in die Last geleert wurde .

( Fortsetzmig folgt . )

NatttvmissenpdiÄfLUifxo Mrbvvfichk .
Von Curt Grotte witz .

Obwohl Kant dein menschlichen Geiste ein für allemal die Fähig «
keit abgesprochen hat , in das innere Wesen der Welt einzudringen ,
so wird der Versuch dazu doch immer wieder unternonimcu werden .
Es ist ja sicher , datz wir bei aller Betrachtung der Welt immer nur

auf das Spiegelbild angewiesen sind , das uns unser Intellekt von ihr
entwirft , aber andrerseits kann uns doch das » Ding an sich " auch
wenig interessieren . Wir können uns ivohl vorstellen , datz es Wesen niit
andren Sinnesorganen und Denkgesetzen gäbe , und datz diese Wesen
die Welt in ganz anderen Farve » und Formen sähen wie wir .
Aber das kann uns ganz gleichgültig sei », denn damit könnten wir

doch nichts anfangen . Einen Hundeliebhaber wird es wenig
interessieren , wie die einzelnen Gewebe seines LiebliugstiereS gegen
gewisie Farbstoffe reagieren , während dies einem Chemiker und
Anatomen als das Wissenswerteste am Hunde erscheinen könnte . So

genügt es auch für uns , von der Welt das zu erfahreir , was Ivir ,
wen » auch nicht , vahrnehmen , so doch ivenigstens gedanklich begreifen
können . Es ist also von vornherein gar nicht ausgeschlossen , daß
wir zum Beispiel einmal die Welt in ihrem vollen mechanischen
Aufbau erforsche » könnten . Das würde aber für uns
vollständig genügen , die Welt zu verstehen , und Ivir

brauchten uns nicht darum zu bekümmern , wie die Welt
an sich aussieht , zumal es gar keine andren intellektuellen Wesen
giebt , welche alle Seiten der Welt , alle einzelnen und kleinsten Be -

Ziehungen aller Teile zu einander zu gleicher Zeit überblicken könnten .
Wenn wir die Welt nicht bloß als ein Phantasiegebäude unsreS
Geistes auffassen , sondern ihr ein reales Dasein auch außerhalb des

menschlichen Intellekts zuschreiben , so ist auch die Möglichkeit nicht
ausgeschlossen , daß wir einmal den Zusammenhang der Welt er -
kennen werde » . Durch die Naturwissenschaft erhält unser Geist neben
den fünf Sinnesorganen eine Anzahl von geistigen Wnhrnehmungs -
Werkzeugen , die uns von dem sinnlichen Bilde der Dinge auf ihre
Ursachen leiten . Welcher Forschritt von der Auffassung der Wärme
als eines besonderen Stoffes , der in jedem warmen Körper vorhanden
ist , zu der neueren , die die Wärme auf Bewegung der Moleküle

zurückführt l Die verschiedenen unsichtbaren Strahlen , die seit
fünf Jahren entdeckt worden sind , können von keinem

»nsrer Sinne wahrgenommen werden , nnd doch können wir ihr Vor -
handensein aus gewissen indirekten Wirkungen ganz sicher konstatieren
und nicht nur ihr Vorhandensein , sondern ihre Eigenschaften nnd ihre
Gesetze . Zwar wissen wir in den meisten Fällen noch nicht , . auf
welchen mechanischen Gesetzen jene Erscheinungen beruhen , aber be -
reits ist die Physik auf dein besten Wege , viele unbegreifliche Vor -

gange der Natur ans mechanische Ursachen zurückzuführen . Die Er -
scheimnigen des Lichtes , der Elektricität , des Magnetismus führen
sogar zn einer recht einheitlichen Anschauung der Natur , indem sie
alle nur Formen von Beivegnngen des Äethers zu sein scheinen . Die
chemischen Wirkungen zweier Substanzen ans einander , die Znsammen -
setznng der Biolcküle , die Umwandlungen in den feste », flüssigen und

gasförmigen Zustand , die chemische Lösung , die Elektrolyse , alles weist
auf einheitliche Vorgänge , auf Bewegung lleinstcr Substanztcilchen
hin . Wir müssen uns vorstellen , daß die Moleküle des Körpers oder
auch Teilchen von Molekülen kleinen elastischen Elscnbeinkngelchen
zu vergleichen sind , die nach allen Richtungen sich gradlinig fort -
bewegen und dabei fortwährend aufeinander stoßen . Selbst in den
festen Körpern muß man solche Beivegnngen annehmen , obwohl hier

Ivegen der großen Anzahl der springenden Kügelchen ein fort¬
währendes Zusammenstoßen eintreten , also nur ein geringer Be -
Wegungsraum übrig bleiben muß . Aus diese » Beivegnngen allein
erklärt es sich , wie feste Körper so ineinander eindringe » können ,
wie das Salz in das Wasser eindringen kann , in dem
es gelöst ist . Ein sehr interessantes Experiment hat
vor kurzem W. Roberts - Austen in den „ Proceedings
of the Royal Society ' beschrieben . Es wurden auf Gold -
platten Cylindcr aus Blei gestellt . Nach vier Jahren wurden die
einzelnen Bleisäulen in mehrere Stücke senkrecht zur Achse zer -
schnitten und auf ihren chemischen Gehalt untersucht . Dabei zeigte
sich , daß in das Blei Gold eingedrungen — hincindiffnndicrt war .
Die Cylinder zeigten verschiedenen Goldgehalt , wahrscheinlich ivar
die Berührnng mit den Goldplatten nicht in allen Fällen eine gleich
innige gelvcsen . Bei allen Cylinder » war außerdem die unterste
Scheibe , die direkt auf dem Gold gelagert hatte , natürlich am reichsten
von diesem durchdrungen . Es konnten aus ihr Körnchen von sünf
Hnndertlausendstcl Gramm gewonnen werden . In den oberen
Scheiben der Bleichlinder waren die Goldklümpche » zu klein , als
daß sie auch nur mit dem Mikroskop sicher geschätzt
werden konnten . Der Goldgehalt in der untersten Scheibe
war gar nicht zu gering . Er würde , wenn man eine Tonne Blei
demselben Experiment unterwerfen würde , 1,3 Unzen Gold
betragen . Fände man in der Natur Blei mit diesem Goldgehalt , so
würde sich die technische Gewinnung des edle » Metalls verlohnen .
Die Diffusion des Goldes in Blei kann sich nur dadurch erklären ,
daß kleine Teilchen des eine » Stoffes in lebhafter Bewegung sind
und infolgedessen zwischen den Teilchen einer andren Materie hindurch -
schlüpfen . Bei höherer Temperatur geht die Diffusion viel schneller
vor sich . Das entspricht durchaus der Anschauung , daß die
Elemententeilchen einer Substanz sich bei znnehnicnder Wärme
lebhafter bewegen . In flüssiges Blei diffundierte Gold bei einer
Temperatur von 492 Grad viel schneller , es kann unter diese » Um «
stünden schon nach wenigen Tagen im Blei nachgewiesen werden .

Die Diffusion eines festen Körpers in einen andren
festen entspricht genau der Lösung etwa von Salzen in
Wasser . Die Moleküle des Salzes dringen zwischen die
Moleküle des Wassers ein . Daß man es dabei wirklich mit
Molekülen zu thun hat , läßt sich aus gewissen optischen und elek «
irischen Erscheinungen , welche solche Lösungen darbiete », sicher fest -
stellen . Hat man doch schon die Größe solcher Moleküle und ihr
Gewicht berechnet . Ja . Lobry de Bruye macht jüngst in einer
chemischen Fachzeitschrift Hollands darauf aufmerksam , daß man
Moleküle der Stärke , die sich durch besondere Größe auszeichnen , in
Lösungen in gewissem beschränktem Maße optisch wahrnehmen kann .
Neben den Bewegnnge » , in welche sich uns die Naturerscheinungen
immer mehr auflösen , drängen sich uns immer mehr kleine materielle
Elemententeilchen auf , welche als Träger dieser Bewegungen
fungieren . Die Strahlen , welche die sogenannten radioaktiven

Substanzen aussenden , die Kathodenstrahle » , die Röntgen -
strahlen , alle nnisse » als an kleine Elemententeilchcn —
die Jonen — gebunden gedacht werden . Diese teils mit positiver ,
teils mit negativer Elektricität geladen , bewegen sich nach den Gc -
setzen der Anziehung nnd Abstoßung und find infolge der elektrischen
Energie , die in ihnen steckt , befähigt , auch die Moleküle von Gasen ,
in welche sie eindringen , in Jonen zn zerlegen und die Gase da -
durch elektrisch leitend zu machen . Wahrscheinlich spielen diese Jonen
bei allen chemischen und physikalischen Vorgängen eine viel größere
Rolle als die Moleküle . Harry C. Jones hat durch Versuche
( « American Chemical Journal ' 1901 x. 232 ) festgestellt, daß bei
chemischen Prozcffen uicht die Moleküle , sondern die Jonen der
leitende Teil sind . In Jonen zerlegt werden die Moleküle eines
Körpers in Lösungen und in diesem Znstande wirke »
sie chemisch auf andere ein , während sie im ungelösten , also nicht
ionisirten Zustande , in Trägheit verharren . Durchaus wasserfreie
Schwefelsäure wirkte nicht ans trockenes metallisches Natruni , weil
hierbei eine Joncnbildung nicht stattfinden konnte . Jones ist daher
der Meinung , daß die Chemie der Atome und Moleküle einer Chemie
der Jonen werde weichen müssen . Man muß sich diese Jonen jeden -
falls nicht nur als eine substanzlose Energie , sondern als eine , wenn
auch noch so kleine Körpermasse denken . Darauf weist ja schon der

Umstand hin , daß sich an ihnen Wasserdampf als minutiöser Nebel «
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tropfen lmhöngen fauit . Andrerseits aber find sie Träger teils

positiver , teils iicqotiver Elektricitöt . Ja , man inöchte bei den Er -
schenumgen in Lösungen , bei der Diffnsion , bei der Verteilung der
Moleküle durch den elektrischen Strom fast zn der Unschammg
kommen , daß die Elektricitöt etlvas Körperliches wäre und daß die

Jonen eben die elementarsten Teilchen der Elektricitöt wären . Da -
mit freilich läßt sich die von Hertz entdeckte elektrische Wellen -
beivegnng nicht gnt vereinen .

Zu einer ivirllichcn mechanischen Erklärung der Elektricitöt sind
wir eben bis jetzt noch nicht gelangt . Wenn wir für die Wellen -

betvegung des Lichtes einen Wcltöther annehmen , dessen feine Ele -
mentarteilchen durch ihre Schwingungen in unsrem Slnge einen
optischen Eindruck hervorrufen , so lassen sich doch die Eigenschaften
eines solchen Sethers nicht in Einklang bringen niit manchen That -
fachen der Elektricitöt . Für die Fortpflanzung der Elektricitöt init
ihren langen Wellen mußte nian nämlich eine ganz andere Bc -

schaffcnheit dieses Weltstofses voraussetzen als für die verschwindend
kleinen Wellen des Lichtes . Für dieses letztere aber und die meisten
andren physikalischen Erscheinungen ist dagegen die Annahme
einer feinen , den ganzen Weltcnranm gleichmäßig erfüllenden , wenn
auch unsichtbaren und unwägbaren Materie unentbehrlich . Erst da -
durch ist ein Medium geschaffen , in dem Körper wirken können , ohne
daß man seine Zuflucht z » mechanisch ganz »nbcgreeiflichen Fern -
krnften nehmen muß . Wie man sich den Aether zn denken hat ,
damit er einigerinaßcn allen physikalische » Thatsachen entspricht ,
darüber hat vor kurzem Ebner in der „ Naturw . Rundschau " eine
zusammenfassende Arbeit veröffentlicht . Man kann nicht annehmen ,
daß der Aether eine molekulare Znsaininensetznng habe wie die
Materie . Denn in ihm , im luftleeren Räume , ist noch nie eine Zcr -
strennng des Lichtes beobachtet worden . Bekanntlich lösen sich die
Lichtstrahlen beim Auftreffen auf die Materie infolge der nn -
gleichen Bceinflnffnng der Moleküle in verschiedenwcllige Srahlen ans ,
die als Farbe » wahrnehmbar sind . Der Aether dagegen zerstreut die

Lichtstrahlen nicht , er erwärmt sich auch nicht , ist nicht sichtbar , suhl -
bar , hörbar . Das alles spricht dafür , daß der Aether nicht aus
Molekülen besteht , sondern kontinuierlich , in sich zusannnenhängend ,
gleichartig und einfacher ist als jede andre Substanz . Der Aether
kann mir eine sehr geringe Dichte und Masse haben , sonst würde er
den Bewegungen der Himmelskörper und der irdischen Körper
größeren Widerstand entgegensetzen . Immerhin kann die Dichte nicht
gar so gering sein , denn sie macht sich in ihren Wirkungen , in der

Energie des Lichts z. B. sehr gnt bemerkbar . Da man die Masse
eines Körpers ans seiner Geschwindigkeit und seiner Energie be -
rechnen kann , so hat mau gesunde » , daß die Dichte des Äethers
vielleicht noch größer ist als der »ulliardeste Teil der Dichte des
Waffers . Er ist dann so dicht wie die Luft in einer Höhe von 33 Meilen
über der Erdoberfläche . Wenn man sich den Aether nun als ein
sehr feines Gas vorstellen würde , so müßten die Teilchen deS
Acthcrs bei der Wellenbewegung in der Richtung der Fortpflanzung
des Lichts , der Elektricitöt usw . schwinge », so wie es beim Schall
in der Luft der Fall ist . Allein die Schiviugnngen finden beim
Aether nicht longitudinal , sondern senkrecht zur Fortpflanznngs -
richtnng statt , ähnlich wie bei einem schwingenden Seil . Diese
Verschiedenheit der Wellenrichtung erklärt sich daraus , daß in
Gasen und Flüssigkeiten jedes Teilchen von den andern

zu trennen , daß auch größere Mengen der Materie
von einander gänzlich zn verschieben sind . Beim Seil
aber haftet ein Teil am andern , es läßt sich von
ihn » nicht trennen , daher ist auch die Schwingung eine
andre , eine transversale . Es hat nun sehr große Schwierigkeit
gemacht , zn verstehe », wie so der Aether ebenfalls transversale
Schwingungen macht . Es bleibt nichts andres übrig , als anzn -
nehmen , daß der Aether sich bei seinen Schwingungen wie ei » fester
Körper verhält , dessen Volumen sich nicht ändert , der also durchaus
unznsanlmendrückbar ist . Es gicbt nun in der That gallertartige
Materien , z. B. Gelatine , die sich bald wie flüssige , bald ivie feste
Körper verhalten . Den Aether kann man sich als eine solche zähe ,
aber unendlich feine , dünne Gallerte denken . Alle Körper gehen
durch dieselbe ungehindert hindurch , allein für die ungeheuer
kleinen Bewegungen , m denen das Licht sich fortpflanzt ,
kommt doch noch die Gallerte - Natnr des Acthers in
Betracht , die kleinsten Teilchen verschieben sich dann nicht
mehr an einander , sondern hängen leimartig an einander fest , so
daß nur TranSvcrsalwcllcn zu stände komnic » können . So niüffen
wir uns den » den Aether als eine gasartig dünne , wie eine Flüssig¬
keit nnzusainmendrückbare . wie ein fester Körper in sich zusamnien -
hängende Gallerte auffassen , die den ganzen Weltraum durchzieht
und durch ihre Schwingungen alle Bewegung der Materie , alle das
Licht , Eleltricität , Wärme , lvahrnehmbaren Bewegungen vermittelt . —

Kleines Feuilleton »

ad . Liebesabenteuer eineö katholischen Geistliche » im
15 . Jahrhundert . Mit jener berüchtigten Halsbandgeschichte des
vorrevolutionären Frankreich , wie sie Goethe neben den Schwindeleien
des abgefeimten Gauners Cagliostro seinem „ Groß - Äophta " zu
Grunde gelegt hat , zeigen beträchtliche Aehnlichkeit die nierkivürdigen
Erlebnisse eines katholischen Geistlichen im ausgehenden deutschen
Mittelalter , der in seiner blinden Verliebtheit sich' von einem raffi -

nicrtc » Schwindler betrügen und ausplündern ließ . Diese Affaire
spielt freilich in einer niedrigeren Lebcnssphäre und bewegt sich in
bescheideneren Grenzen , als ihr modernes Analogon , aber sie stellt
doch ein höchst interessantes Stückchen Kulturgeschichte dar . Gegen
die Mitte des 13. Jahrhimderts stand der Stadtschule in Göttingen
als Rektor Meister Curd Hallis vor , ein frommer Herr , der
es trotz seines geistlichen Gewandes nicht für einen Raub
hielt , ans galante Abenteuer aiiszugehc », ja , den Eheweibern
seiner Mitbürger nachzustellen . Wenigstens finden ivir den ehrwürdigen
Herrn in der ziveiten Hälfte des Jahres 1433 sterblich verliebt in
die Gattin des Göttinger Bürger Hans Schreibers , Frau Edclinde .
Und Meister Curd glaubte allen Grund zu haben , seine Neigung
aufs glühendste erividert zn wissen . Denn er hatte zwar noch keine
Zusaininenknnft mit Edelinde gehabt , aber sein niit Frau Schreibers
persönlich belannter Gehilfe an der Stadtschule , Hennann Konenlilnd ,
gleichfalls geistlichen Standes , in den Hallis seinen xost - üllon d ' arnour
erblickte , hatte ihm bereits manche verheißungsvolle Botschaft über -
niittclt , die von der Angebeteten herrühren sollte . Der erste , Edelinde
unterzeichnete Brief , den Meister Curd dann durch Konemund erhielt ,
und der nebst 11 Nachfolgern im Göttinger Archiv aufbewahrt wird ,
besagt schon u. a. : „ Den dritten Tag nach Allerheiligen , da solltet
Ihr zu mir gekommen sein , da war mein Mann eine Nacht ans ,
dann sollte Euch Hennan » mir gebracht haben . " Daraus sei
freilich nichts geworden ; aber der Brief versichert den Meister
Curd in den wärinsten Ausdrücken der Liebe EdelindeuS und stellt
ihm das Glück einer persönlichen Ziffniiuiienknnft in nahe Aussicht ,
richtet freilich andrerseits auch Geldfvrderungcn an ihn , bei denen es
sich um artige Sümmchen in Goldgulden , Schillingen und böhmischen
Groschen handelt . Das geht dann in den folgenden Briefen in der
nämlichen Weise weiter , und der verliebte Pastor , der sich trotz der
beständigen Vertröstung der Erfüllung seiner Wünsche nahe glaubt ,
borgt getreulich weiter . Auf der Rückseite des dritten Briefes hat
er seine bisherigen Unkosten zusammengestellt : Item IS Schillinge
sandte ich Edelinde am St . Elisabeth - Tage ( 19. November ) den
Abend , da Hermann Giseler sein Beilager hielt . Das Geld sandte
ich ihr durch Hermann Konemund , meinen Lokaten , und
lieh ihr das . 18 Groschen sandte ich ihr durch Hermann
Konemund . 2 Schillinge , da sie mir zuerst schrieb . 3 Schillinge
gab ich Hermann Konemund am St . Martin - Abend ( 11. No -
veinbcr ) . Item 5 Schillinge sandte ihr Hermann Konemund
des Dienstags , nach St . Elisabeth - Tag durch ihren Sohn . Item
1 Goldgulden sandte ich ihr am St . Kathariiien - Abend ( 25. November )
durch Hermann Konemund . Item 9 Schilling denselben Abend
sandte ich ihr durch denselben Hermann . Sununa 3 Goldgulden
3 Schillinge 4 Groschen . " Das von Hallis als . 3. Brief mir von
Edelinde geschickt " registrierte Schreiben bietet eine originelle Probe
dieser Art Liebcsbriefstellerei und lautet in getreuer Uebersetznng ans
dem Niederdeutsche » der Hauptsache nach lvie folgt : „ Meinen freund -
licheu und willigen Dienst . Damit da ich Euch dienen kann , das
will ich thim , wie Ihr wohl wißt . So wisset , daß mir Euer Brief
lieblich und wohl behaget hat . So kann ich nicht lange von Euch
bleiben , ich muß Euch selbst zusprechen , das gehe , wie es gehe . Ich
hatte Euch selbst geschrieben in dem ersten Brief , daß Ihr deS Mon¬

tags nach Mnrtinstag solltet bei niir sein , das kam nicht also .
daß das sein konnte : nun will ich Hermann sagen , wie er Euch zu
mir bringen soll , so wollen wir unseres Dinges wohl unter uns eins
iverden . Ich kann anders nicht mein Herz in Freude setzen : was
wir unter uns zu sprechen haben , das mag unsereins dem andren

sagen . Ihr seid der erste , dem ich Briefe gesandt habe : Ihr wollt

auch wohl der letzte sein , wollt Ihr anders nach meinen , Wille » thim .
Mich hat früher mancher feine Geselle angesonnen : es sind noch keine
8 Tage vergangen , daß mir einer hat 6 Goldgulden angeboten , daß
er mochte einmal zu mir kommen . . . Mittwoch , so will ich Euch
selber sprechen und will auch nicht lügen , daß ich Euch schreibe , das

thue ich in großer Liebe und Freundschaft , und Hermann ist deS ein

Zeuge . So habt Ihr mir geliehen 18 Groschen , 2 Schillinge und
4 Schillinge , die Ihr Hennaun gabt an St . Martins Abend . Da

thuet zu so viel , als für einen Goldgulden des Geldes , ans daß Ihr
mir Rede gesandt habt , und sendet mir , daß mir das noch
heute abend werde ; ans der Stelle will ich Euch zwei Goldgulden
wicdcrsenden . . . Ich will niorgen ein Tuch kaufen im Wert von
vier Gulden , danim sendet mir Geld durch Hennann und weigert
mir das nicht ; Ihr sollt es wohl sehen , wenn ich es morgen um

habe . Nicht mehr denn 1000 fröhliche Jahr . Unterlaßt das nicht ,
sendet mir ja 14 Schillinge , so viel fehlt mir noch an den vier
Gulden . Ich sende Euch Gold wieder ; seid des eingedenk , daß ich
das kriege , ehe ich zu dem Tanze gehe , so soll Hennann z » Euch
kommen, ' wenn die Uhr 13 schlägt . E. " Folgt ein von einen : Pfeil
durchbohrtes Herz und die Iveni ' ger poetische Nachschrift : „ Seid des

eingedenk , was ich Euch schreibe . " In diesem Stil spann sich die

Sache nun die nächste Zeit weiter : die mit Edelindens Namen ge -
zeichneten Briefe enthalten stereotyp heiße Liebesbetcuerungcn , E» t -

schnldigungen , iveil ans der Zusammenkunft wieder nichts geworden ,
neue Versprechungen und die unvermeidliche Bitte um Geld . Die
Antworten des verliebten Rektors sind leider nicht mehr vorhanden ,
er muß aber den beständigen Vertröstungen gegenüber allmählich
dringender geworden sein . In dem 11. Schreiben heißt es : „ Keinen
Dienst zuvor . Das laßt Euch nickt bekümmern , mit kurzen Worten .
Sendet mir das Geld für die Böhmische » Groschen , so sollt Ihr
Euren Willen mit nur niorgen haben . Ich danke Euch liebend für
Eure Latwerge » . Edelinde . " Und im 12. und letzten Brief : „ Mein



lieticr Frcittid . so Ihr iinlvillili mit Hermann um sothnnes Geli \
18 Guide » und 40 Böhmischc Groschen , die ivill ich Euäi gütlich
wieder sende »" . Soweit waren also die Ausgaben des Meisters
Curd Hallis für seine Flannne binnen wenigen Wochen schon an -

gcschlvollcn : bis auf nominell rund 200 , der damaligen Kaufkraft des
Geldes nach mindestens 1000 Mark . Bald darauf � mutz er
Unrat gemerkt und Lär » , geschlagen haben . Jedenfalls , zu
Anfang des Jahres 145g fast sein Liebcsboie Hermann
Kvnemnnd hinter Schloß und Niegel und legte , laut noch

vorhandenem Protokoll , am 4. Februar 1459 vor Gericht in Göltingen
das Bekenntnis ab . „ daß er sothane Briefe alle , obivohl es ztvcierlci
Schriftgeswlt wäre , mit seiner Hand ( geschrieben ) und die so ver -
wandelt hätte , hinter dem Rücken sothaner frommen Frau , die in
den Briefen benannt war und sie ausgesandt haben sollte , daß er sie
sonder ihr Wisse », Willen und Vollmacht hätte erdichtet und an den

' vorbenannten Meister Curd geschrieben , ohne daß sie irgend eltvas
davon wußte , und hätte das in den , Sinn » nd der Meinung gc -
than , den genannten Meister Curd zu betrügen , und daß er etivclches
Geld damit von ihm wollte kriegen und criverben . " Die Göttinger
konnten de », geriebenen Gauner wegen seines geistlichen Kleides

nicht an die Jacke kommen , sondern mußte » ih » an den Mainzer

Erzbischof ausliefern . Welche Strafe ihn betroffen hat , tvisse » wir

nicht . Der Gimpel , Meister Curd Haller , ging nicht nur ohne Strafe

aus , sondern wnrde sogar vom Göttinger Rat tvurdig befunden , auch
weiter die Stadtschule zu leite ».

Völkerkunde .

— Das Kochen und Esse » der B a n t u v ö l k e r in

Jnnerafrika schildert Albert Tbomar in einen , kürzlich in Brüssel er -

schienenen Werke . Ganz im Gegensatz zu uns Europäer » , bei denen

sich die Familie zu de » Mahlzeiten gern vereinigt , und denen ge -
meinsame Tafelfrenden ei » Mittel zur Erhöhung der Geselligkeit
sind , ißt und trinkt der Neger gern allein , will dabei unbeobachtet
sein . Das gilt von , schivarzcn Despoten lvic vom ärmsten Unter -

than . Caniero » berichtet z. V. ans Urna : » Für alle Warna gilt das

Gesetz , daß sie sich selbst Feuer anzünden und selbst ihre Speisen
kochen . Kasongö ( der Herrscher ) allein hält sich nicht an diese Bor -
schnft gebunden - , nur wenn zufällig keiner der Köche in der

Nähe ist , läßt er sich herab , es mit eigner Hand zu thun .
Keiner gestattet , daß andre ihm zusehen , wen » er ißt
oder trinkt ; und doppelt bewahrt man die Heimlichkeit
den , andern Geschlecht gegenüber . Oft sah ich. wenn einem Bier

gereicht wurde , daß er ein Tuch vorhalten ließ , um sich während
des Trinkens dahinter zu verbergen . " Der Gebrauch , sich dein ,
Trinken zu verhüllen , tvird von vielen Afrikareisenden berichtet .
Nach Coquilhat verhüllt a », oberen Kongo der Häuptling sein
Gesicht und leert dam , sein Trinkgefäß , und ähnlich erzählt
Merlon ebenfalls vom Kongo , „ daß die Frau des HiinptlingS sich
derart von diesen , abivendct , daß sie sich Rücken gegen Rücken mit

ih », stellt und die Augen schließt , ivährend er trinkt " . In der

Regel bereitet die Frau das Esten , aber abgesehen von einzelnen
Gegenden an der Küste verspeist es jeder für sich : die Fra » i »

ihrer Hütte und der Mann in der seinige ». Kein Familien -
Mitglied , so sagt der deutsche Reisende Plogge von den B>, schilange ,
bekümmert sich beim Essen um das andre ; während die
einen essen , kommen und gehen die andern , Ivie es ihnen
gerade paßt , doch essen die Frauen meist mit den kleinen Kinder »
gemeinschaftlich . Ferner berichtet dieser Reisende anS dem Reich des
Mnata Damwo , daß bei ». Trinken von Pal » , wein solche , die kein

Tuch harten , ivenigstens die Auge » schlössen , und ein Häuptling „sich
dieser für ih » in Gesellschaft unpassenden Beschäftigung enthielt " .
Niemand , so erzählt Pogge an andrer Stelle , darf de », Essen
»nid Trinken des Mnata Aanuvo beiwohne » , und Ivcr » » vor -

sichtigerlveise den Herrscher dabei überraschte . Ivürde unbedingt
mit dem Tode bestraft werden . Ilebrigcns hatte auch der Mnata

Aamwo seine eignen Köchinnen . Sogar dort , �
wo Familien¬

mahlzeiten vorkommen , ivie am Stauleh - Pool , essen die Mädchen
doch oft mir mit der Mutter und die Söhne mit dem Vater .
Wo der Man » der Reihe nach bei seinen verschiedenen Weibern
in deren verschiedenen Hütten tvohnt , zündet , Ivie Storms von ,
Tangnuhika berichtet , die betreffende Frau in ihrer Hütte zwei
Fener a » und kocht die Mahlzeit für den Mann ans de », einen , die
ihrige ans dem andern Feuer . Gegessen wird zu bestimmter Tages -
zeit , so im Kongostant unter dem Aequator morgens und abends ,
am Stanley - Pool » üttags und abends . Hier , wo Familien - Mahl -
zelten vorkommen , verteilt das Haupt der Familie das Essen unter
alle ; unter de », Aequator wird auf Bananenblätter » oder ans
Schüssel » für alle gemeinsam „serviert " . Die eigentümlichen Sitten
des Alleincsscnö , des Verhüllens und AbWendens sowie des Selbst¬
kochens , die übrigens auch bei den Naturvölkern andrer Erdteile sehr
oft vorkoinmen , hängen wohl mit der abergläubischen Scheu vor dein
„ Bösen Blick " , der Furcht vor Zauberei und Vergiftung zusammen .
Der Afrikaner traut in dieser Beziehung nicht einmal seinen nächste »
Familienangehörigen . Was das Alleinessen der Weiber anlangt , so
äußert sich darin wohl auch die untergeordnete Stellung der Frau
in Afrika . —

Aus dem Pftanzeuleben .
is . Eine wichtige llntersnchnng über eine viel zn wenig be -

achtete K a r t o f f e l k r a n k h e i t hat Dr . Delacroix der Pariser

Akademie der Wissenschaften mitgeteilt . Seit mehr als einem Monat
ist in Frankreich viel davon die Rede , daß in den westlichen und
mittleren Landesteilen die Kartoffelernte durch eine Krankheit aufs
ernstlichste bedroht sei. Trotzdem dieselbe Krankheit schon seit einigen
Jahren in Frankreich vorhanden ist und nachweislich auch
in Irland erhebliche » Schaden anrichtet , ist eine genaue
llntersnchnng bisher nicht erfolgt . Sie äußert sich darin ,
daß znnächst die Blätter der Pflanze gelb werden und
allmählich vertrockne ». Gleichzeitig werden die Stiele magerer
und sterbe », von unten anfangend , ab . Ileberhanpt schreitet die
Krankheit in der Pflanze von u » ten nach oben hin fort , indem sie
an de », unter der Erde liegenden Pflauzenteil beginnt . Die unter den
Boden reichende » Teile der erkrankten Pflanzen zeigen regelmäßig
vernarbte Wunden von Insektenstichen , die den eigentliche » Erregern
der Krankheit den Zutritt zu der Pflanze zu eröffnen scheine ».
Man erkennt sie als branngclbe Flecken von beträchtlicher Größe .
Die Analyse zeigt , daß sich an diesen Stellen eine gelbe Gummi -
masse gebildet hat , wie sie auch bei Verletzungen des Wein -
stocks zn beobachten ist , die unter dem Namen Gummöse bekannt ist .
Die Träger der Krankheit sind Bakterie », die sich allmählich in der
Pflanze auswärts arbeiten und gewöhnlich in den oberen Teilen der
Stiele zn finde » sind . Besonders zahlreich füllen sie die Gefäße
des Pflanzengcwcbes . Dr . Delacroix hält den Keim für den schon
früher entdeckten Erwinscheu Kartoffelbacillns . Auch in de » Ver -
einigte » Staaten scheint die Krankheit nicht zn fehlen , und zwar
kommt sie dort nicht nur bei Kartoffel », sondern auch bei
Tomaten und Eierpflanze » vor . Sie ist auch verschieden von
einer andren Krankheit , die man als Stengclbrand der Kartoffel
bezeichnet und aus einen andren Bacillus zurückgeführt
hat . Die Bacillen der letztere » sind in der Kultur leicht
durch eine eigentümlich metallgrünc Färbung zn erkennen . Die jetzt
erforschte Krankheit entwickelt sich langsamer und auch mit andren
Erschcinnugcn als jene . Wen » sie soweit vorgeschritten ist , daß der
Stiel untcn schon abgestorben ist , so findet sich in der Hälfte der Fälle
in ihn , ein Pilzgcwcbe , das jedoch keinesfalls für die Entstchung
der Krankheit verantwortlich z » machen ist , sondern mir für die
endgültige Zerstörung der Pflanzcuteilc . 11», der gefährlichen
Krankheit zn begegnen , kann bisher kein andres Mittel empfohlen
werden , als eine Wechselwirtschaft von miudesteus dreijähriger Dauer
im Anbau der Kartoffel , damit de », Ackerboden , der die Bakterien
enthält , Zeit gelassen wird , sich von ihnen zu reinigen . Man wird
auch darauf achten müsse » , die Knollen kranker Kartoffeln nicht zu
zerschneiden oder gar zur Aussaat zu beuutzen . —

Humoristisches .
— Ein neuer Ort . Berliner : „ Ich sage Ihnen , groß -

artig I Wo ich gewesen bin ? In , Hochgebirge . in Mab o' n n a
d i C a m p i g l i o ; waren Sic auch einmal dort ? "

P o s e n e r ( kleinlaut ) : „ Ach nein , ich war bloß in M a d o n n a
d i M o g i l n o. " —

— Der gekränkte M i m e. Herr : „ Der Schnncrling
thut ja so beleidigt , was hat denn der eigentlich ?"

S ch u, i e r e » d i r e k t o r : „ Ja wisscn ' S, der wollt den Helden
in , neuen Stück spielen , ich ließ es aber nicht zu . "

Herr : „ Und was spielt er nun ? "
S ch m i e r e n d i r e k t o r : „ Die gekränkte Leber -

Wurst I " — ( „Lust . Bl . " )

Notizen .
— Die l i t t c r a r i s ch e n F r e i t a g s - V o r st e l l n n g c n

in , Residenz - Theater nehnie » in dieser Woche mit
Roberto BraeeoS Schauspiel „ Tragödie » der Seele "
ihren Anfang . —

— Das C e u t r a l - T h c a t e r eröffnet die Wintersaison am
Sonnabend mit „ G i r o f l e - G i r o f l a ". —

— Der italienische Komponist P e r o s i arbeitet an einem neuen
großen Oratorium „ Die Apokalypse " ; die Erstanfsührung
I' oll in Mailand stattfinden . —

— Die Petersburger „Gesellschaft zur Förderung der Künste "
will alle zwei Jahre in Paris eine r n s > i j ch e K n n st -
a » s st e l l u n g veranstalten ; die erste soll im November im Grand
PalaiS stattfinden . —

— Eine elektrische Setzmaschine , an der in der
Schnckcrtsche » Fabrik in Nürnberg gearbeitet wird , soll im nächsten
Jahre auf den Markt kommen . Die Maschine setzt 5000 Buch -
st a b e n in der Stunde . —

— Eine der größten Thalsperren wird die Thalspcrre im
En nepcthale iNegiernngsbezirk Arnsberg ) werocn . Die Sperr - '
inauer soll eine Länge von 250 Metern erhalten und am Fußende
eine Breite von 30 Metern . Durch die Mauer werden zwei Thäler
abgesperrt , so daß das Sperrbecken einen Stau - Inhalt von
10 Millionen Kubikmeter Wasser zu fassen vermag . Die Ennepe , die
da « Wasser für die Sperre abgiebt , ist ein linker Nebenfluß der
Volnie und hat eine Länge von 35 Kilometern , auf einer Länge von
11 Kilometern berührt sie die iudustriereiche Gegend der Enneper
Straße , für welche die Sperre hauptsächlich gebaut wird . Der Bau
der Sperre dürfte noch in dicsein Herbst in Augriff genommeu
werden . —
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